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Der fcklaue CDufeumsöirehtor
und der nocfo fcblauere vilderbändler . <0*.™*■.*.«».

er von der holländisch-deutschen Grenze stam¬
mende Bilderhändler van Gouda (sprich
Lhauda ), der eine niederländisch-deutsch-köl¬
nische Mundart sprach und in Amsterdam
einen großen Bilderladen inne hatte, besuchte
eines schönen Tages seinen Freund, den
armen Maler Jan de Pott . Der war äußerst
tücbtig ini Kopieren, Neues aber konnte er

nicht schaffen, und er blieb deshalb zeit seines Lebens
ein armer Schlucker.

„Jan ", sagte von Gouda, „willste wedder zehn Dah¬
ier verdiene? Dann geh' hin zu de portechejd (portugies)
Monte Sinos , der hat e alte Nömbrandt und den nimmst«
herunter und zwar op dat Stück Holz, wat ich der hier
niitgebrochen hebb. Dat stammt eus des (6. Jahrhundert
und da war emal en ander Bild darop. Wann noch wat
da is davon, dann kratzse et ab und malst mr de Rem--
brandt drup ."

Jan inachte eine süßsaure Miene, denn Gouda zahlte
höchst schofel, aber was sollte er machen? Er brauchte
Geld, um das ihn seine Frau und Rinder täglich angingen,
außerdem trank er gern einen Genever. (Schnaps).

„Gebb mindestens 20 Dahler , ik hebb an de Sach
^ Wochen zu arbeite."

„Reeinen Zent gebb ik mehr. Gott wet et, wie lang
>k das Gsmör liege lasse muß, bis ik mal wedder zu
mine Sak kohme."

„Daun Verdienste aber ook en paar tausend Gulde,
du Lu,np!"

„Wat ik verdien, cl?aht dir nix an, willste niet,
loop ik wedder weiter."

Jan nahm den Auftrag an, kopierte bei dem reichen
Portugiesen das Bild und Gouda konnte kaum seine Freude
verbergen, als er das Bild in Empfang nahm, der Ab-
klatsch war kaum von einen, echten Rembrandt zu unter¬
scheiden. Er konnte sich nicht enthalten, seinem Freunde
gegenüber die Bemerkung entschlüpfen zu lassen: „Dat
haste chuud chemacht, Jan ." Aber mehr gab er trotz allem
Bitten nicht.

Zu Hause angelangt, rief der Händler seiner Tochter:
„Mientje, wie sieht et obe op unserm Boden uit ? Schmutzig,
wat ?"

„Aber lieber vadder , du kennst doch unsere Reinlich¬
keit, aut die wir Holländer so stolz sind; in jede Ecke
des Speichers kannst du deine Butterbemme hinlegen
und dann doch ruhig verzehren."

„Ik will aber, et soll schmutzig sein, verstehst,,? Gleik
gehste wek und holst Spinnewebe, so viel de kreggen
kannst. Ln ween du se niet umsoest bekömmst, dann be-
zahlste le. Mck ald Papier , alde Risten und andere Dreck
bruik ik, dat legste allenr up de Boden,."

Mientje meinte, der Vater sei plötzlich verrückt ge¬
worden, aber alle ihre Einwände halfen ihr nichts. Noch
am selben Tage mußte sie die bewußten Sachen auf den
Speicher schaffen. Gouda nahm sodann das Bild, be¬
schmierte es tüchtig mit Spinneweben, legte es auf den
Dachboden, warf altes Papier und alte Risten darauf und
gab in seiner Freude der Tochter einen Reichsdahler,
daß sie einmal in die Schauburg gehen könne.

Ls vergingen ein Jahr und auch zwei, das Bild sag
oben auf dem Boden und Gouda schien es vergessen zu
haben. Erinnerte ihn die Tochter daran , die gar zu gerne
den Schmutz wieder hinweggefegt hätte, dann wurde er
ernstlich böse und verbat sich jedes Gedenken dieser Sache.
Unterdessen kamen täglich Runden, die alte und neue
Bilder kauften, sehr häufig auch ohne zu kaufen wieder
hinweggingen, aber Gouda bot keinem das Bild unter
den, Dache an . Da erschien eines Tages sin Museums¬
direktor von dem Johnson-Institute in Neu-Grleans , der
dnrchrannte wie so viele die Bildersäle des Händlers,
fand aber offenbar nichts, was ihm behagte.

„Haben Sie sonst gar nichts mehr, Herr van Gouda ?"
„Nein", war die Antwort.
„Besinnen Sie sich!"
„Ich habe nichts. "
„vielleicht in Ihrer Privatwohnung ?"
„Nein ."
„Auf dem Dache?"
„Nein."
Hier konnte sich die Tochter nicht enthalten, zu sagen:

„Vater, auf dem Dache hast du doch noch ein Bild stehen."
„Dat chäuft de Beer niet, ik würde . es ihm ook so

billig lassen, daß ich mir deswegen die Mühe nicht niache,
auf den Boden zu klettern."

„Ich will es aber sehen."
„Ich bedaure."
„Was würden Sie denn dafür haben wollen?"
„Wenn ich gerade oben wäre, würde ich es Ihnen

gern für einige Gulden überlassen, es ist nichts wert und
außerdem von den Motten und Bolzwürmern schon ganz
zerfressen. Aber ich muß jetzt zu Tisch gehen. Sie ent¬
schuldigen mir wohl."

„Ich kaufe Ihnen einige von Ihren modernen Bil¬
dern hier für mein Museum ab, wenn Sie mir das Bild
auf dem Boden zeigen."

Nun ließ sich der Händler erweichen. „Mientje, du
hast gehört, wat de Herr geseggt hat. Geh' du mit die
Man nak bove, aber mak dik niet smutzig, will de Heer
et habe, soll er et selbst heraushole."

Der Herr Museumsdircktor und Fräulein Mientje stie¬
gen die Treppen hinan, die in Holland manchmal nicht
breiter sind wie Hühnersteig«.
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Mben angelangt , räumte mit schwerer Mühe der
Amerikaner Sie alten Risten hinweg, dann ganze Stöße
aller Zeitungen, endlich sah er unter einer dicken Schicht
von Spinneweben das Bild. Er packte das Bild mit den
Fingerspitzen und schleppte es mit großer Mühe hinunter,
hier ließ er sich Reinigungsmittel geben und nachdem er
Schmutz, Staub und Spinneweben einigermaßen entfernt
hatte, konnte sein Erstaunen kaum ein Ende nehmen.

„Das scheint mir ja ein sehr gutes Bild zu sein,"
-ries er. Und bei sich dachte er : Lin Rembrandt.

„Ach was", sagte der Händler, „eine wertlose Ropie.
Ich habe sie von einem Maler gekauft, der sich nur mit
Ropieanfertiguug befaßt. Übrigens, wenn es wirklich ein
gutes Bild ist, dann verkaufe ich es nicht mehr, denn drei
Gulden ist es mir dann selbst wert ."

„Ich gebe Ihnen zehn."
„Ich verkaufe es nicht. Zehn Gulden kann ich mir

auch noch leisten für eine gute Ropie. Ich hange sie dann
in mein Eßzimmer."

„Ich gebe zwanzig Gulden."
..Jllein Herr, aufrichtig. Mir sind doch beide keine

Schulbuben. Für was halten Sie das Bild ?"
„Für einen Rembrandt."
„Und da bieten Sie mir 20 Gulden ? Dann find

entweder Sie oder ich verrückt. Ich sage Ihnen aber, es

ist eine wertlose Ropie und ich werde Sie nicht anschwin¬
deln, denn vor dem Zuchthaus babe ich einen heillosen
Respekt."

„Run gut, ich werde Ihnen schriftlich geben, daß
ich es als Ropie von Ihnen gekauft habe. Vollen Sie
es mir nun verkaufen, und was verlangen Sie dafür ?"

„Unter dieser Bedingung verkaufe ich es Ihnen für
20 000 Gulden."

„Mein Herr, sind Sie bei Sinnen ? Für eine Ropie
20 000 Gulden ?"

„Mein Herr, Sie haben mich wirklich lange genug
belästigt, Sie scheinen wirklich schwer zu merken, daß ich
Ihnen das Bild nicht geben will."

„Ich gebe 3000 Gulden."
„Adieu."
„fOOOO Gulden."
„Rehmen Sie es, nachdem Sie unterschrieben haben,

daß Sie eine Ropie gekauft haben."
Der Direktor unterschrieb, zahlte den gebotenen Betrag

und erzählt noch heute drüben mit größtem Behagen, wie
er den alten Gauner in Amsterdam dran gekriegt, der
meinte, daß er sich durch einen gelungenen Trick vom
Raufe abwendig machen ließe. Der „echte Rembrandt",
der noch einen horrenden Zoll kostete, bildet heute die
erste Zierde des Iohnston -Instituts in Reu-Nrleans.

Srau Sorge.
Frau Sorge , ja, wer kennet sie nicht?
Mit dem durchfurchten, ernsten Gesicht,
In dieser schweren, gewaltigen Zeit;
Frau Sorge mit ihrem Gefolge, dem Leid.
Sie klopfet nicht an, rasch tritt sie ein,
lind flackernden Lichtleins matter Schein
Erlischt vor dem Blick der Frau Sorge. —-
hier beugt sie ein greises Elternpaar,-
Tot ist der Sohn, der die Stütze war.
Da zog der Gatte , der Vater als Held,
lllutig zum Rampfe hinaus in das Feld;
An seiner Statt blieb Frau Sorge zurück,

Sie trübet des jungen lveibes Blick.
Ja selbst der strahlenden, glücklichen Braut
Frau Sorge tief in die Augen schaut.
Sie schont nicht die Hütte, nicht den Palast,
Frau Sorge hält jetzo überall Rast.
Frau Sorge, die wird nicht matt , nicht alt,
Frau Sorge hat ewig gleiche Gestalt.
Und ob die Monde, die Jahre vergeh'»,
Frau Sorge hat ewiges Besteh'».
Sie bleibt unsterblich auf dieser Welt,
Uns Menschenkindernstets zugesellt.

M . fi.

Alpenhrieg.
Von SrieOricb

ist der Rainpf, den das Feldheer in den
Ulfen  kämpft. Mühe, Ausdauer und Höchsts Rraft-
leistnng ist vor allem anderen zum Bewußtsein, und

was tnehr noch als dies : zum Villen geworden. Der Ville
hat ja nie solche Erfolge gezeigt, wie in diesen langen und
so bedeutungsvollen Rampfjahren des Weltkrieges. Er
ist das Gchcimnis unserer Siege, unseres Aushaltens und
unserer Hingebung. Der Wille hat uns Urteil und Ziel
gesteckt. Mit diesenr harten ehrlichen willen ist uns der
Feind nicht unbesiegbar, sein Schützengraben nicht unein¬
nehmbar, die Sttaße , die zum Ziele führt, nicht unfahrbar.
Sein herrlichster Erfolg ist die Leistung. Unsere Feldheere
wissen und können das leisten, was den Schritt nach vor¬
wärts trägt . In den Steppen Galiziens und Rußlands
haben sie in Massenschlachten gerungen, in den lieblichen
hügellandschastcn Franlrcichs ertragen sie die Hölle eines
tausendgeschützigen Artilleriefeuers, vor Verdun trotzen sie
in feuerüberschüttetenStcingräben den Ausfällen des Fein¬
des, in den Glutwettern am Isonzo werfen sie Angriff
auf Angriff, in den Bergen verfolgen sie den Feind. Und
sie haben sich hinauf in die Alpen gezogen.

Alpenkrieg! weg - und steglos, Hochlandschaften, die
Dörfer und Menschen sind unten geblieben. In die Fels-
kegelhöhen, auf die Steinkuppen, auf die Rarte haben
die Soldaten den Rrieg getragen Sind mit ihren Ge¬
schützen, von den Feldkanonen bis zum Mörser, wie er¬
zwingende ffemde Geister auf einem Hang, in einer höhle,
in einer Moränenbucht aufgefahren . Oaben tage- und

Ol ) erttaufor » (Nachdruckverboten..

wochenlang einen Bestandteil um den andern die Stein¬
gelände hinaufgeschleppt. Mit Flaschenzügen, mit Büffel-
ochsen, mit einer Rompagnie Infanterie haben sie Rohr,
Lafctte, Schutzschild, Räder der schweren Fünfzehner-hau-
bitze Hang um Hang, höhe um höhe hinaufgeschunden,
um sie in einer Steinmulde, 3000 Meter hoch, aufzustellen.
Gebirgskanoncn, die „Gemsen" in der Ärttllerie, haben
von ragenden Türmen und Zinken in die Gründe, in die
Graben des Feindes hinübergebellt. Die Haubitzen haben
erschreckend laut gelärmt , die Mörser schienen mitRiesen-
hämmcrn an die Steinwände zu schlagen. Seltsam und
unheimlich wurde es in den stillsten und leersten Land¬
schaften auf Erden. Über dreitausend Meter hoch war der
Rrieg gestiegen. Wege, die nie waren, Steinödnisse, Stein¬
felder, Moränentäler , die niemand kannte, Felshänge, Flü¬
hen, die nie ein Fuß betteten, an die niemals einer von
denen, die nun hier oben Dienst machen, dachte. Bewun¬
dernd schaute man ehedem vom Zuge ans hinauf. Fels
um Fels, Steinmassive schieben sich in- und übereinander,
Felskämme überbrücken Steinkegel und Felsttirme. Di sie
höhen der Freiheit, der Linjamkeit, sie und ihre sonn¬
tägliche Stille hat der Gebirgskrieg überstiegen. Seltsam
und unheimlich ist es geworden. Geister, Berge, Gründe
und Schluchten sind lebendig geworden ' Die Steinwände
Hallen, die Gründe donnern, in den Felswinkel» hämmern
wrlde Gesellen, weit vorne klopfen die Schüsse der Rlein-
gewehre wie zerhacktes Lärmen in das Hochland. Stachel¬
drahtverhaue sind aufgestellt worden, Leuchtraketen steigen
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nächtlich, Sturmfolöafeit warten auf den Befehl, über den
Lang in den Steinaraben zu rennen

Bedeutungsvoll in seiner Art, unglaubhaft in seinem
willen und mächtig in seiner Kraft ist der Krieg in den
Alpen, wer hätte je gedacbt, in starre tote Steinkammhöhe,
die bislang dem Tag und der Sonne und wandernden
Gemsen und kreischenden Geiern und Adlern überlassen
war , einen Krieg hinaufzutragen, der in der Ebene schon
siir erfolgreich galt ? Das Feldheer ist fdwn manckrentags
zum zweifachen Eroberer geworden. Menscben, die nie ihre
Hütte im Tal , ihre Schreibstube in der Stadt , Schulstube
und die Werkstatt verlassen halten zu unternehmungsvollen
Wanderungen, finden es selbstverständlich, in der Drei-
tausendmcter-Höhe zu kämpfen: weil drüben der Feind
ist und die Grenze bedroht. Ligen in seinen Arten ist
der Krieg geworden! Der Steppen-, der .Felderkrieg, der
Krieg in den Alpen, wenn inan iin Lande fährt und es
sag: einer : „Dort droben auf den Kämmen stehen Horch¬
posten und Beobachter," dann schaut man den Sprecher
einen Augenblick entsetzt an und schaut hinauf, wo die
drei Zinken in den Simmel starreir, von Nebelwellen um¬
flogen. Und doch, in Schussfeldern, zwei, drei Meter tief,
in Stur mwinkcln, in Steiiibuchten, vom Bergwind über¬
braust, stehen die Geschütze, in einem Riß, auf einer Fels-
kanzel, aus einein Grat die Beobachter, auf der Kegelspitze
zieht sich rundhin der Schützengraben. Kein Leben sonst
bis auf schwerflügelnde Steinadler und bis auf Schnee¬
hasen. Das andere Leben ist weit, weit unten geblieben.

Das Jahr hat seinen Tag , einer wie der andere. Die
Stunden ziehen über die Gipfelhöhen, über den weit in
die Ferne gespannten Simmel. Ls gibt nichts besonderes,
und was uirten in der Welt, in den Gemeinden der Men¬
schen geschieht, verirrt sich zeitweise wie ein ftemdes Mär¬
chen da herauf in den Sonntag der Ewigkeit. Die Geschütze
stecken in den Schneewehen, der Vergwind treibt seine
Schneewellen an Hängen, wänden und Flühen zusammen.
Über dem Hochland liegt der Flockentan; des schweren,
großgcsterntcn Alpenschnees. Weglose Eintönigkeit ist ge¬
worden. Jeder Schritt bedeutet eine Möglichkeit, in eine
Kluft zu fallen, die Hütten versinken im Schnee, der Sturm
orgelt über die Bergschneiden und rauft mit staubendem
Schnee und Wolkenballon. Der Schnee verschließt den
Soldaten die Tür , legt sich trennend auf die Verbindungen,
dann koinmt es vor, daß man sich auf hundert Schritte hin
verirrt und irgendwo in die Verlassenheit oder in die
vorderste Linie kommt. Schireit es nicht mehr, und ist der
Winter draußeir irur auf den spitzen wind beschränkt,
dann kann man es versuchen, aus den Beobachtungsstand
vorzukommen. In den Tälern treibt ein dichtes, schnee¬
weißes Nebelwogen, die Zinken und .Zacken recken sich
hellicht auf, die Hänge brennen im Schneelickst und Morgen¬
schein. Soldaten schaufeln vor ihrer Hütte den weg ftei,
kommen aus einem Dang, aus einenr Schneetunnel heraus,
Schneelaubengänge — Tag für Tag in der Frühe müssen
sie vor der Türe mit heißem Wasser ein Loch in die
herangeschleuderteSchneewand machen, weit , ruhig, starr
dehnen sich die Flächen, lichtüberschäumt brennen rote Fels¬
zeiger-, auf den Kämmen tanzt das Schimmern uird Blitzen
des Lichtes. Auf den Kammwänden hängen die Schnee¬
massen, ein Steinchen kann sie löserr, und brausend be¬
ginnen sie ihren Flug und ihre Fahrt in die Tiefe : Lawine.
Der Sturmwind stößt laut tönend eine heulende Meute
über die Felsen; die losgelösten Lawinen fangeir an zu
grollen und donnern laut und wütend wie ein fallendes
Gewitter in die Gründe und Tiefen. Dann lauscht man
hinaus in die weiße und blendende Welt und horcht auf,
wie die Gründe vom Brausen widerhallen, die Lawine,
wie ein grimmes Tier in fesselloser Wirt, alles nieder¬
reißend, abwärts stürmt, mit schlagenden Franken in die
waldbestände hauend. Die Erde zittert und bebt in dumpfer
Angst. Auf traversierenden wegen werden pfiffe laut,
ganz klein und kindisch sein, urid doch rennen hundert
Mann in Deckungen und Unterstände. Immer wilder,
wütender schlägt rrird rast das weiße Tier m Sturz;prnngen
hangentlang. Schneestaubwolken schlagen aus, Steinbrocken

springen ab, Bäume stürzen in weiten: Bogen übereinander
in die Schlucht. Freier und gedämpfter wird der wilde
Lärmsturm.

Line Lawine ist niedergegangen. Für die Soldaten
hier : das weiße Grauen . Lin Schuß kann sie lösen, ein
Stein, enr Schritt ; und manchmal haben die Unseren eine
losgearbeitet aus die feindlichen Kompagnien. Auf un¬
serem Wege haben wir aber keine Begegnung. Zeitweise
ein Posten inr weißen Schutzkleid. Kein Schuß fällt . Alles
ist ruhig , der Krieg hat sich auf eine Felshöhr, auf eine
Steininsel zurückgezogen. Er ist hier unsichtbar. Kaum,
daß sich irgend etwas bewegt. Ulan weiß nur von g>rten
Sichttagen her, wo der Feind ist. Geschützstellungen findet
man schwer. Flieger kennt der Hochalpenkrieg nicht. Tele¬
phonisten sehe ich eine Leitung legen, sie sinken dabei ein,
zwei Meter tief, arbeiten sich heraus , wie lang ihre
Leitung wäre ? Uber elf Kilometer. Das gehört auch zu
diesem Kriege : rrnten irgendwo im Tal eine Schlucht, da
steht die Batterie , tausend Meter höher der Beobachter.
Drüben im Steinfirst wird ein Maschinengewehr einge¬
baut. Deute oder morgen, wenn sich die schweren Schnee-
wolken ausgeschncit haben und die Sonne den Himmel
sich gläserrr dehnen läßt, dann wird eine kleine Schlacht
beginnen. Lin Geschützfeuer wird die eisernen Schloßen
in heulenden Schwärmen über die Deckungen jagen, in den
Bergen und Tiefen wird es hallend lärmen, an die Tal¬
wände werden mit Riesenhämmern die Abschüsse schlagen!
Aus der Kegelspitze des Massivs wird das Trommelfeuer
sich konzentrieren und die schweren Granaten werden mit
eisernen Fäusten den Stein aufreißen. Die Spitze hat dem
Berge das Feuer schon geraubt . Mit glutheißen Händen
hat es ihm die Felskrone in die Tiefe geschlagen. Aber
die Infanterie hat Stand gehalten. Und da ist der Krieg
in deir Alpen auf ein neues Mittel gekommen: Minen und
Sprengung , der Krieg in der Erde. Ls gehört zum Furcht¬
barsten. was wir von ihm kennen. Maulwürfe des Feld¬
heeres graben und bohren sich vorwärts , bis sie unter
der feindlichen Linie sind. Alles ist ruhig, kein Sckmß
schlägt auf, da geht plötzlich eine Mine hoch. Als eine
dumpfheulende Steinfontäne fliegt sie in die Luft. Langhin
fallen die Steine nieder. Aber schon im nächsten Augen¬
blick haben die Unseren das riesengroße Trichterrrrnd besetzt,
im Sturmlauf mit eurer Schwarmlinie genommen und nun
beginnen sie auszubauen. Das sind Kämpfe am Lauriol,
Lol di Lana, in den Dolomiten. Und noch eines gibt es,
»ras irur dem Krieg iir den Alpen zukommt: der unsicht¬
bare Überfall. Unter dem hoher: Schnee werden Gänge
gemacht. Kompagnien arbeiten mrsichtbar. Und wir er¬
innern uns an den Alpenkanrpf in Tirol , in dem unsere
Infanterie den Feind so überraschte, Hunderte von Ge¬
fangenen machte und die bestürzten Reserven noch weithin
verfolgte.

Dies sei vom Alpenkrieg an und für sich gesagt. Die
menschlichen Beziehungen und Verbindungen, die Erleb¬
nisse und Empfindungen sind natürlich auch aut ganz
andere Bahnen gestellt, wie die unten in den Ebenen. Das
Erste, das Krönende ist die Durchführung der Pflickrt: die
Eroberung der Berge, jeder Gipfel, jede Stellung muß
erobert werden ! Daß alles geleistet wird, daß oer Wille
so stark und ehrlich groß ist, das ist das Erste, was uns
in schimmernde Höhen hebt.

wenn es draußen ruhig ist, die Schlachten und die
Kämpfe stehen und der Soldat nachdenkt, und wenn der
Krieg ihn: ein Ständlein zum Sinne,:, Träumen und wün¬
schen schenkt, dann wird dem Fragenden erst alles bewußt.
Dann sicht er es, in welcher Höhe er lebt, sieht sein Lin-
siedlcrdascin. Die Hochlandschasten dehnen sich um ihn,
die Alpen trotzen auf , und von lichtumgleißten Felsen¬
kanzeln aus wandern in langsamen Kreisen die Adler
in diese lautlose, sonnige Himmeisheimat. Die Zinken und
Wände glänzen in der flimmernden Flut der großen Somre,
der Schnee blinkt in mattem Silber und die Nächte ziehen
in sternenüberzäunten Wanderungen dahin. Der Sebnsucht
aber ist keine Ferne zu weit und groß!

(Zensiert Berlin .)
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H . Diefenbach f.
Der langjährige Leiter unserer Schachspalte ist

nicht mehr, SchachmeisterTod hat auch ihn matt¬
gesetzt. Mit großer Liebe und tiefem Interesse
war der Verstorbene dem königlichen Spiele zuge¬
tan , die Beschäftigung mit ihm war ihm Erholung
nach den Anstrengungen seines schweren Berufs,
war ihm heilsame Ablenkung von den vielfachen
Sorgen des Alltags. Das Problem hatte es ihm
besonders angetan ; die besten Erzeugnisse der
Schachdichtkunst in der Schachspalte zu bringen,
war stets sein Bestreben und sein Stolz. Er selbst
brachte es darin fast zur Meisterschaft, zahlreiche
Aufgaben von dem Verstorbenenerschienen imW.T.
und im Deutschen Wochenschach. So wirkte er an¬
regend und fördernd im Kreise einer treuen, immer
größer werdenden Schachgemeinde, die den liebens¬
würdigen Berater nun schmerzlich vermißt, ihm
aber ein warmes Gedenken bleibend bewahren wird.
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Der Zweizüger reizt durch seine eigenartige Stellung
geradezu zum Lösen; der Dreizüger ist ein leichtes, aber
ansprechendes, partiegemäßes Stück.

6. Fr. Mäscher, Aurich.

Auflösung zu Nr. 3: 1. La7 , exd5 ; 2. Sc8, d4;
3. Sb6 +, Ke5 ; 4. Kd3 , d5; 5. Se4 oder c8 # 1. .
e5; 2. Ke2, e4; 3. Lek, e3; 4. Sf5 (c8), e2; 5. Se3 (d6) #

Ein recht gefälliges Stück unseres einheimischen Schach¬
dichters, leider stören die Doppelwendungen. Richtig gelöst
von F. S., Wdw., J . J . u. Dr. M., sämtlich hier.

Berichtigung: In Nr. 5 hat sich leider ein bedauer¬
licher Fehler eingeschlichen, auf dk muß statt des
schwarzen 8 ein ebensolcher K stehen. Die Aufgabe ist
es wert , daß sich unsere Löser noch einmal damit be¬
schäftigen. (Ke8, Db7,' Sd7, f4, Bg3, g4; — Kdk, Ld4
Shl , Ba5 , b5, bk, e3, ek. (3er)

Bilderrätsel.

Kopf wechselrätsel.
Aus den nachstehenden Wörtern sind durch Auswechs

lung der Anfangsbuchstaben neue Wörter zu bilden. Die
Anfangsbuchstaben ergeben dann ein bekanntes Sprichwort.

Sage, Iller, Dose, Bild, edel, Feld, Riegel,
Hans, Angel, Rind, Egel, Hase, Sonne, Kasse.

Silbenrätsel.
Aus den 23 Silben:

an bank, di, den, en, es, fen, griff, i, in, la, ne, ne, o,
rin, ro, sar, senz, sr, son, tu , wi, ze

sind 10 Wörter zu bilden, deren Anfangs- und Endbuch¬
staben, beide von oben nach unten gelesen, ein bedeut¬
sames Ereignis der letzten Zeit benennen. Die Wörter
bedeuten: 1. Badeort, 2. Hausgerät , 3. Ausdruck beim
Roulettespiel, 4. englisches Kolonialreich, 5. militärische
Handlung, 6. alpine Naturerscheinung, 7. Fluß in Süd¬
deutschland, 8. Gestirn, 9. italienische Stadt , 10. ge¬
mischtes Präparat.

Auflösung der Rätsel in Nr. 5.
Kettenrätsel: Geld, Sack, Band, Maß, Stab, Reim,

Wort, Bruch, Stück, Zahl, Tisch, Eck, Stein, Bank. —
Rösselsprungrebus: Verschiebe nicht auf morgen, was du
heute noch tun kannst . — Verwandlungsaufgabe: 1. Dollart,
2. Erntekranz , 3. Uhland, 4. Translateur, 5. Solingen,
6. Charfreitag, 7. Hauptstrom , 8. Lakediven, 9. Alligator,
10. Neuseeland, 11. Dalekarlien. — Buchstabenrätsel: Paris,
Arras, Liane. — Worträtsel: Renntier , Rentier.

Die erste richtige Lösung des Rösselsprungrebus, des
Buchstabenrätsels und des Worträtsels sandte Edith
Esklony, Dambachtal 11. _ _
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